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lage waren gerade sie in der Lage, überliefer-
tes Apothekerwissen mit neuen Erkenntnis-
sen zu kombinieren.

Auch das übliche Zurschaustellen von wun-
dersamen Dingen und Exotica im Apotheken-
raum, die der Bewunderung und der Ver-
kaufsförderung dienen sollte, wird einer der  
Ausgangspunkte für den Aufbau der Samm-
lung gewesen sein.

Der bedeutendste Sammler der Familie,  
Johann Heinrich Linck der Ältere, hatte die 
Sammlung von seinem Vater entweder schon 
1710 mit der Übertragung der Apotheke,  
spätestens jedoch 1717 nach dem Tod des  
Vaters übernommen.

Der 1674 geborene Johann Heinrich hat-
te in Leipzig den Apothekerberuf gelernt und 
ging dann zur weiteren Ausbildung nach Ko-
penhagen (Henckel 1794). Nachdem er dort 
vier Jahre verbracht hatte, führten ihn seine  
Reisen nach Holland, Schweden, England 
und Danzig (Zedler 1738). Dort machte er 
Bekanntschaft mit verschiedenen Sammlern 
und lernte deren Naturalienkabinette ken-
nen. 1706 kehrte er zurück und übernahm 
die „Linck‘sche Apotheke“ in Naumburg, die 
sein Vater 1685 erworben hatte. Sie wurde  

Abb. 2: Heinrich Linck (1638-1717). Kupferstich 
von Nicolaus Häublin (um 1645-?).

Abb. 3: Die alte Löwenapo-
theke (Haus in der Bildmitte). 
Kupferstich, um 1720.
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Abb. 4: Linck-Zimmer im Na-
turalienkabinett Waldenburg.

Abb. 5: „de stellis marinis“ – 
Buchveröffentlichung zu den 
Seesternen, 1733.

Ulrike Budig



11	 , 15(1), 2015

Das Museum Linckianum zu Leipzig und sein heutiger Standort – das Naturalienkabinett 
und Museum Waldenburg

später zur „Einhorn-Apotheke“ umbenannt. 
1710 heiratete er Maria Elisabeth Döring,  
die Tochter des Dresdner Hofjuweliers Gott- 
fried Döring. Linck wurde zunächst Vater  
zweier Söhne, die noch zu seinen Lebzei- 
ten verstarben, ein dritter Sohn wurde erst drei 
Wochen nach seinem Tod geboren. Von den 
zwei Töchtern überlebte nur eine den Vater.

Eine erste Beschreibung der Sammlung fin-
det sich in Neickel’s „Museographia“ (1727).4 
„Meine Collection von Naturalien bestehet in 
dreyen Regnis: Das Regnum animale. Es enthält 
800. Gläser mit allerhand in spiritu balsamico 
conservirten Animalen, worunter sehr viel dif-
ferente Sorten von Schlangen aus America … 
Unterschiedliche Surinamische Frösche, … Ein 
West-Indischer Fuchs. Eine fliegende Ratze, Das 
Americanische Beutel-Thier…30. Sorten Meer-
Sterne … 45. Schub-Laden von Mücken, Fliegen, 
Wespen, Käfern, inländischen und Indianischen 
Papilionibus, ausgestopfften Vögeln… Ein Rat-
zenkönig mit 5. Köpffen……In Regno Mineralii. 
9. Schub-Laden mit gesiegelten und ungesiegel-
ten Erden. … Von Lapidibus figuratis sind über 
123. Kasten oder Schub-Laden ausgefüllt. … (ein) 
grosser Schiefer … in welchem das Sceleton eines 
Crocodills bis auf ein Stück Kopff vollkommen zu 
sehen. … In Regno Vegetabilii … Ein zahlreiches 
Herbarium vivum. Viele Exotica von Wurtzeln 
und Kräutern. … Gummata, Aromata, Fructus. 
Viele Sorten von Corallen-Gewächsen … Vieler-

ley Arten der Microscopiorum  … Brenn-Gläser 
und Brenn-Spiegel … Becher-Gläser, daran die 
Farben aus denen Metallen gezogen, von dem 
berühmten Kunckel…“ (Neickel 1727).

Abb. 6: Johann Heinrich Linck der Jüngere 
(1734-1807). Kupferstich von Gustav Georg 
Endner (1754-1824).

Abb. 7: „Index musaei lincki-
ani“, Sammlungsverzeich-
nis der Linck-Sammlung, 
veröffentlicht in drei Teilen, 
Leipzig 1783 – 1787.
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Der Umfang des Linck‘schen Naturalien-
kabinetts und die Art und Weise der Bearbei-
tung der Sammlungsstücke gingen weit über 
das damals übliche Zusammentragen von ku-
riosen und seltenen Dingen hinaus. Das Kabi-
nett bildete nicht mehr nur die der barocken 
Gedankenwelt verhaftete Idee von „der Welt in 
der Stube“ ab, sondern die Sammlung versetzte 
den Forschenden auch in die Lage, mittels Ord-
nen und Vergleichen Objekte zu erfassen und 
zu beschreiben. Sammlungsstücke, wie z B. die 
Seesterne, wurden nicht mehr nur wegen der 
ihnen innewohnenden Aura und Authentizi-
tät, quasi als Faszination des Besonderen und 
aus Neugier am exotischen Einzelfall gesam-
melt, sondern vor allem als wissenschaftliche 
Untersuchungsobjekte (Grau 2009).

„…so habe ich Fleiß angewand hinter die 
Wahrheit zu kommen“ 3

Die Seesternkollektion und deren wissen-
schaftliche Bearbeitung sind Linck’s heraus-
ragendste Sammler- und Forscherleistung. 

Der überwiegende Teil der Seestern-Präparate 
stammte aus nordeuropäischen Gewässern 
und aus dem westlichen Teil des Indischen 
Ozeans.1733 veröffentlichte Linck in Leipzig 
sein Werk mit dem Titel „De stellis marinis“, in 
dem er erstmals die Einteilung der Seesterne 
in zwei Gruppen, die Asteroiden und Ophiu-
roiden vornimmt. Linck zu Ehren benannte 
man später eine Seesterngattung „Linckia“.

Wie mannigfaltig die Vorbereitungsar-
beiten für dieses Werk waren, berichtete Linck 
auch seinen Briefpartnern. Bereits 1726 plante 
er die Veröffentlichung und ließ Kupferstiche 
von seinen heute noch größtenteils erhaltenen 
Seesternpräparaten anfertigen.4 Die Veröf-
fentlichung verschob sich jedoch, weil Linck 
„noch immer neue Species von Stellis marinis 
aufgetrieben“ hatte.5 Dazu klagte er auch: „ich 
machte dispositiones Stellarum, theilete Sie in 
Classes, und wenn ein Jahr vergangen war, und 
es kahmen Neue Genere Stellarum an, so wurde 
die Arbeit wieder über den Hauffen geworffen, 
u. eine Neue Disposition gemacht, u. dieses ist 
Mir gar offte begegnet“.

Die neue wissenschaftliche Methode der 
Beschreibung umfasste nach Linck’s Ver-
ständnis nicht nur das bloße Abbilden und er 
beklagt, dass er „keine Experimenta damit ma-
chen kann“, weil er „von dergleichen Insectis 
oder Stern Fischen gar zu weit entlegen wohne“.6 
Mit Hilfe des Königsberger Professors Chri-
stian Fischer gelang es Linck schließlich, 
das Werk fertig zu stellen: „daß Er sich beßer 
darzu schicke als ich, daß Er Griechisch können 
u. ich nicht daß ich nicht wüßte wie eine solche 
Beschreibung ordentlich einzurichten sey, daß 
Sie einen Buche änlich werde, weil ich das nicht 
gelernet.“7 „Ich verstünde kein Griechisch, könte 
wohl als ein Apothecker so viel Latein, daß ich 
einen Brief konte schreiben, alleine ein Buch zu 
schreiben darzu gehöre was mehres.“ 8

Wenig den Fähigkeiten Linck’s schmei-
chelnd, schrieb der Königsberger Christian 
Fischer im Juli 1731: “Die Schemata von Stel-
lis marinis, welche curieuser als die Specima 
lassen. Noch sehe ich keine Description fertig, 
zweiffle auch daß was rechtschaffenes davon  
heraus kommen werde. Ich getraue mich nichts 
als die Dinge in classes und genera zu bringen 

Abb. 8: Museumsgründer Otto Victor I., Fürst 
von Schönburg-Waldenburg (1785-1859).

Ulrike Budig
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und unvollkommene Definitiones zu machen, 
weil die Specimina trocken, verschwärtzet, und 
ihrer Darb und Schönheit beraubt sind. Herr 
Linck ist nicht von solcher Capacité, dass Er Ge-
nera und Species recht bestimmen, noch Defini-
tiones nach gelehrter Art machen können.“9

Trotz der Kritik in diesem Brief überwiegen 
die wissenschaftlichen Leistungen Linck’s. Zu 
klären bleibt heute noch, ob einzelne heute im 
Museum Waldenburg erhaltene Seesterneprä-
parate der Linck‘schen Sammlung möglicher-
weise als Typusexemplare bestimmter See-
stern-Taxa gelten müssen (Lüter 2011).

Den ursprünglichen Plan, mit der Veröf-
fentlichung auch die versteinerten Seesterne zu 
behandeln, lehnte Fischer ab. Linck schrieb 
dazu: „Ich sammle in dessen fort, u. wird dieses 
auch g.g. seiner Zeit an das Licht treten, wenn 
es mir Gott das Leben verleyhet, sterbe ich aber 
drüber, so wird die Arbeit doch nicht vergeblich 
seyn, sondern auch nach meinen Todte, wird 
wenigstens H. Prof. Fischer solche ediren.10

Johann Heinrich Linck starb im Oktober 
1734, ohne weitere Werke, vor allem das weit 
fortgeschrittene Schlangenbuch und ein offen- 
sichtlich geplantes Fischbuch, zu denen die Origi- 
nalzeichnungen vorliegen, vollendet zu haben.

Abb. 9: Museumsgebäude, das eigens für das Naturalienkabinett 1845/46  
errichtet wurde.

Abb. 10: Johann Jacob Scheuchzer (1672-1733).  
Kupferstich von Johann Melchior Füssli 
(1677-1736) aus der „Kupferbibel“ von 1731.
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Ein Wissensnetzwerk im 17./18. Jahrhundert
Johann Heinrich Linck d. Ä. war einge-

bunden in ein weitreichendes internationales 
Netzwerk von Sammlern und Wissenschaft-
lern zum Austausch von Informationen und 
Sammlungsobjekten, von Abbildungen der Prä- 
parate und Originalen oder Wachsabdrücken 
von Fossilien. Das wichtigste Kommunikati-
onsmittel seiner Zeit war der Briefkontakt, er-
gänzt durch einen gut funktionierenden Pa-
ketverkehr. So sind heute etliche Briefe von 
Linck in den Nachlässen von Sammlern wie 
dem Schweizer Gelehrten Johann Jacob 
Scheuchzer (1672-1733) in Zürich aus den  
Jahren 1714 bis 1730 sowie den Nürnberger 
Ärzten Christian Jacob Trew (1695-1769) 
und Johann Christoph Götze (1688-1733) 
von 1733 und 1734 erhalten geblieben. Zwi-
schen 1723 und 1731 korrespondierte Linck 
mit dem Mineralogen Johann Friedrich 
Henckel (1679 -1744) in Freiberg.

Offenherzig und vertrauensvoll schickte 
Linck Zeichnungen an verschiedene Brief-
partner zur Planung gemeinsamer Projekte. So 
kamen die Schlangenbilder zu Albert Seba 
(1665-1736) nach Amsterdam und dienten der 
Unterstützung fremder Veröffentlichungen. 
Auch sandte er Zeichnungen von Fröschen, 
Schlangen und Seesternen 1730 an Scheuch-

zer nach Zürich zur Verwendung als Bildma-
terial für dessen Buchprojekt „Physica sacra“, 
jedoch nicht ohne die Mahnung: „Ich bitte al-
les was ich hier schicke wohl in acht nehmen zu 
lassen, dass die Mahler nichts verklecken oder 
unrein machen, weil es Mir viel Geld gekostet u. 
gerne reinlich habe, u. so balde möglich wieder 
mir zurück zu schicken…“. 11

Linck unterstützte seine Briefpartner auch auf  
andere Weise, indem er eingebunden in ein Prä- 
numerationssystem12 den Vertrieb von Veröffent-
lichungen übernahm, so z.B. für den Nürnber-
ger Arzt Christoph Jacob Trew bzw. seinen 
Mitstreiter Johann Christoph Götze. Trew 
veröffentlichte ab 1731 mit dem Wochenblatt 
„Commercium litterarium ad rei medicinae 
et scientiae naturalis“ eine der ersten medizi-
nisch-naturkundlichen Zeitschriften (Schnal- 
ke 2012). Linck übernahm als Colligent13 den 
Vertrieb in Leipzig und veranlasste die Inte-
ressenten, die sogenannten Pränumeranten, 
für die Veröffentlichungen im Voraus zu zah-
len. Verzögerungen bei der Herausgabe der 
„Commercium litterarium“ ergaben sich, als 
1733 Trews Mitstreiter Götze starb. Linck 
monierte in den letzten Briefen an Götze: „Ich 
bin auch noch biß heute von meinen Praenume-
ranten viel fältig mit Fragen incommodiret wor-
den, ob der Tittel noch nicht gekommen sey, die 

Abb. 11: Naturalienkabinett 
Waldenburg. Im Vordergrund 
rechts ein großer Brennspiegel 
des Dresdner Hofmechanikus 
Andreas Gärtner (1654-1727).

Ulrike Budig
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Leuthe wollen das Jahr gerne binden laßen, Sie 
thun sich damit viel Schaden, und gereichet es 
nicht zur Aufnahme des Wercks, daß der Tittel 
u. der rest des 1732sten Jahres, so lange ausbleibet 
da wir anitzo schon den halben May vorbey fast 
haben, Ich habe es in alle Meß Catalogos setzen 
laßen, aber was hat es geholffen? Wenn ich den 
Leuthen kein gantz Exemplar liefern kan.“ 14

Einen Brief später: „...daß ihr Schade ist, daß 
diese Oster Meße des 1732 ste Jahr nicht complet 
geweßen, daß die fremden Buchhändler, sol-
che nach Dennemarck, Schweden, u. entlegene 
Örth, da sie nur alle Jahr ein mahl anhero kom-
men, mit nehmen können.“ 15

Ob Linck in gleicher Weise auch für die 
Zeitschrift „Breslauische Sammlungen“ 16, ge-
gründet vom Breslauer Arzt Johann Kanold 
(1679-1729), den Vertrieb übernahm, ist nicht 
belegt. Linck hatte über Jahre Zuschriften mit 
Berichten für diese Zeitschrift geliefert.

Als Johann Heinrich Linck d. Ä. im Ok-
tober 1734 starb, hinterließ er dem kurz nach 
seinem Tode geborenen Sohn Johann Hein-
rich Linck dem Jüngeren (1734-1807) eine 
umfangreiche Sammlung, die weit über Leip-
zigs Grenzen hinaus bekannt war.

Johann Heinrich d. J., als letzter Samm-
ler seiner Familie, übernahm eine wohl sor-
tierte und mit einem sehr guten Ruf versehene 
Sammlung, der er sich zeitlebens verpflichtet 
fühlte. Sein Werk war es, die Sammlung wei-
ter vergrößert und geordnet zu haben. Dabei 
nutzte Linck d. J. die Chance, bei den Auf-
lösungen und Verkäufen anderer Naturali-
ensammlungen als Käufer aktiv zu werden. 
So erwarb er 1784 große Teile des „Museums 
Richterianums“, die Sammlung des Leipziger 
Handels- und Ratsherren Johann Christoph 
Richter (1689-1751) (Hebenstreit 1743), die 
wiederum Teile der 1716 aufgelösten Samm-
lung von Gottlieb Friedrich Mylius (1675-
1726)  beinhaltete. Als 1716 die Mylius-Samm-
lung angeboten worden war, hatte sein Vater, 
Johann Heinrich Linck d. Ä. bereits Stücke 
daraus aufgekauft. (Bartnik 1997).

In den Jahren 1783-1787 veröffentlichte Jo-
hann Heinrich Linck d. J. ein Verzeichnis 
der Familien-Sammlung, den „Index Musaei 

Linckiani“. In drei Bänden wurden die Samm-
lungsstücke einzeln in lateinischer und deut-
scher Benennung aufgeführt, versehen mit 
einer Objektnummer, die sich teilweise noch 
heute an den Sammlungsstücken befindet, so-
wie mit dem Vermerk der Präsentationsform 
(z. B. „in sprit.“, „aufgehangen“). Selten findet 
man allerdings Herkunftsangaben, die heute 
zum wissenschaftlichen Standard gehören.

Die Leipziger Universität besitzt ein Exem-
plar des „Index Musaei Linckiani“ mit durch-
schossenen Seiten. In diesem, offensichtlich 
von Linck selbst als Handexemplar genutzten 
Band sind auch Objekte aufgeführt, die erst 
nach Drucklegung des Werkes Eingang in das 
Kabinett gefunden hatten.

Abb. 12: Reptilien-, Amphibien- und Fischpräpa-
rate der Linck-Sammlung, Alkoholpräparate.
Alle Fotos dieses Beitrags: Dirk Hanus & Jürgen 
Gerhardt, Chemnitz
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Im Vorwort des zweiten Bandes vermerkt 
Linck d. J.: „Da nun aber der Platz zu dieser 
Sammlung zu enge wird, und solchen zu erwei-
tern und zu vergrößern und noch mehr in sel-
biger zu verwenden, wie meine Absicht zwar 
jederzeit gewesen, diese Sammlung für Leipzig 
einzig und allein nutzbar und brauchbar zu ma-
chen, nach jetzigen Aussichten aber vor der Zu-
kunft doch nicht rathsam ist, wenn solches Un-
ternehmen nicht von höhern Orts unterstützet 
werden sollte; so wäre lieber zu wünschen, daß 
dieses Verzeichniß Gelegenheit geben möchte, 
einen Liebhaber dazu zu finden, der diese gan-
ze Sammlung, in der ich und meine Vorfahren 
ein ganz ansehnliches verwendet haben, an sich 
kaufte, …“ (Linck 1786).  

Boten derartige Naturalienkabinette bis da-
hin eine gute Basis zur Generierung neuen 
Wissens, so verringerte sich ihre Bedeutung 
schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Das Naturalienkabinett als universales 
Wissensdepot verlor seine Bedeutung. Die Aus- 
bildung einzelner naturwissenschaftlicher Dis-
ziplinen erforderte auch im Bereich der Ob-
jektsammlung Spezialisierungen, die die alten 
vielseitigen Naturalienkabinette nicht mehr zu 
leisten vermochten.

So erklärt es sich wohl auch, dass die Linck-
Sammlung erst 33 Jahre nach dem Tode des 
letzten Sammlers Johann Heinrich Linck 
d. J. 1807 verkauft werden konnte. Offensicht-
lich hatte der Erbe Rohde nicht mehr an eine 
gesamte Verwertung der Sammlung geglaubt, 
denn vor dem Ankauf der Sammlung für das 
Waldenburger Museum hatte er leider bereits 
einige wertvolle und seltene Objekte herausge-
löst und separat verkauft. 17

Den Ankauf der Sammlung durch den 
Schönburg-Waldenburgischen Fürsten Otto 
Victor I. (1785-1859) vermittelte der Ho-
hensteiner Apotheker Karl Ferdinand  
Reichel, dessen Lehrherr der Apotheker 
Rohde in Leipzig gewesen war. Rohde hat-
te das Linck-Kabinett 1827 von der Witwe  
des letzten Sammlers Johann Heinrich 
Linck d. J. geerbt.

Heute ist die Sammlung Linck noch zu gro-
ßen Teilen erhalten und befindet sich im ehe-
mals „Fürstlich-Schönburgischen Naturalienka-

binett“ in Waldenburg. Aufgestellt ist sie in dem 
eigens für das Museum in den Jahren 1845 – 46 
errichteten Gebäude gegenüber dem Schloss 
Waldenburg. Der Museumsgründer Otto Vic-
tor I., Fürst von Schönburg-Waldenburg, hat-
te es zur Anschauung und „Vermehrung der In-
telligenz“ errichten lassen, so war sein Museum 
von Anfang an als Bildungseinrichtung für die 
Allgemeinheit gedacht und zu seiner Zeit eines 
der ersten öffentlichen Museen.18 

Mit diesem hohen moralischen Anspruch 
stand die Waldenburger Neugründung nicht in 
der Tradition der früheren fürstlichen Kunst- 
und Naturalienkabinette, die vor allem Aus-
druck fürstlicher Repräsentation waren. Sie 
folgte auch nicht den Gelehrtensammlungen 
des 17./18. Jahrhunderts, in denen mit Sammel-
leidenschaft die universale Welt „in der Stube“ 
abgebildet, erforscht und dokumentiert wer-
den sollte, sondern sie beschritt einen neuen 
Weg. Auch wenn vielleicht der universale An-
spruch und die Sammlungsbestände an Kabi-
nette des 17./18. Jahrhunderts erinnern, so war 
dennoch das Hauptanliegen Otto Victors 
die Wissensvermittlung für die Allgemeinheit. 
Zur Ergänzung der Sammlung Linck erwarb 
Otto Victor I. weitere naturwissenschaft-
liche Kollektionen, so die Sammlungen Rei-
chel (Karl Ferdinand Reichel, 1800-1860, 
Apotheker in Hohenstein, heute Hohenstein-
Ernstthal), die eine Mineraliensammlung 
und ein Herbar ausmachte, die Vogel-Samm-
lung Oberländer (Carl Ferdinand Ober-
länder, 1805-1866, Weiß- und Zuckerbäcker  
in Greiz) sowie die Vogelsammlung Pässler  
(Melchior Pässler, 1816-1902, Gastwirt  
in Breitenbach).

Der Kenntnis der Naturgeschichte wurde in  
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine große,  
die Zukunft der Gesellschaft positiv beeinflus-
sende Bedeutung zugemessen. Diese Euphorie 
spiegelt sich in zahlreichen Gründungen von 
naturwissenschaftlichen Vereinen und Museen 
wider, von denen das Waldenburger Naturali-
enkabinett zu den ersten öffentlichen zählte.

Glücklicherweise wurde in der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts und darüber hinaus das Wal-
denburger Naturalienkabinett niemals „gene-
ralüberholt“ und seine Sammlungspräsenta-

Ulrike Budig
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tion „modernisiert“, so dass es heute genauso 
wie die ihm innewohnenden großen Teile des 
„Museums Linckianum“ ein ganz seltener un-
versehrter Sachzeuge eines originalen Natur-
kundemuseums aus der Mitte des 19. Jahrhun-
derts ist. Das Gebäude und die Museumsprä-
sentation sind heute gemeinsam denkmalge-
schützt. Die weitere Erforschung der Walden-
burger Sammlung liefert immer wieder neue 
Einblicke in die Geschichte verschiedenster 
Wissenschaftszweige, wie auch die herpeto-
logischen Forschungsergebnisse der jüngsten 
Vergangenheit eindrücklich belegen.
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sollten Pränumerationslisten mit Angabe von 
bekannten zukünftigen Lesern verkaufsfördernd 
wirken.

13	 Colligenten beteiligten sich vorab finanziell an 
einer Veröffentlichung und machten diese erst 
einmal möglich. Colligenten gehörten meist zum  
Wissens- und Arbeitsumfeld des Herausgebers.

14	 Schmidt-Herrling, Eleonore: Die Brief-
sammlung des Nürnberger Arztes Ch. J. Trew 
in der Universitätsbibliothek Erlangen, veröf-
fentlicht bei www.haraldfischerverlage.de/trew: 
Brief von Johann Heinrich Linck an Johann 
Christoph Götz, 23. März 1733.

15	 ebd.: Brief von Johann Heinrich Linck an Jo-
hann Christoph Götz, 27. Mai 1733.

16	 „Sammlung von Natur-und Medicin-. Wie auch 
hierzu gehörigen Kunst- und Literatur-Ge-
schichten, So sich An. 1717 in den 3 Sommer-
Monaten in Schlesien und andern Ländern be-
geben. Ab 1730 als „Miscellanea physico-medi-
co-mathematica: oder angenehme, curieuse und 
nützliche Nachrichten von Physical- u. Medici-
nischen, auch dahin gehörigen Kunst- und Lite-
ratur-Geschichten, welche in Teutschland und 
andern Reichen sich zugetragen haben oder be-
kannt worden sind“

17	 Archiv Museum Waldenburg. 259, Die Anlegung 
und Einrichtung eines Naturalien-Cabinets. 1839 
- 46, 1846.

18	 ebd. 
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